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Über den Autor


Dogan Yavuz arbeitete viele Jahre als Konstrukteur an Maschinen für die Lebensmittelindustrie. Erst ein persönlicher Schicksalsschlag gab ihm den Impuls, zu schreiben. »Das Schreiben half mir enorm, diese schwere Zeit in meinem Leben zu verarbeiten«, sagt er selbst über die Entstehung seines ersten Buches: »Der späte Start«.Schon während er dieses Buch schrieb, kamen ihm die Ideen zu den anderen Büchern, was ihn dazu bewegte, einen neuen beruflichen Weg einzuschlagen. Dogan Yavuz ist nicht nur Schriftsteller, sondern steht auch Menschen in Veränderungsprozessen zur Seite und unterstützt sie, ihren Weg zu finden. Der Beruf des Schriftstellers und der eines Coaches ergänzen sich seiner Meinung nach ideal. Erfahrung trifft auf Know-how und mündet in Expertise, die jedem Leser zugute kommt. Der Autor lebt mit seiner Frau und den vier Kindern gemeinsam in Bad Kreuznach. In der idyllischen Landschaft und Natur rund um Bad Kreuznach holt er sich Inspiration und Kraft für seine neuen Projekte. Zu seinen literarischen Vorbildern gehören Paulo Coelho und Dr. Wayne Dyer. Auch bei Dogan Yavuz stehen Gefühle und Emotionen im Vordergrund. »Worte sind lebendig gewordene Gedanken, die Bilder erzeugen und Gefühle vermitteln sollen«, sagt er. Für 2020 sind die Veröffentlichungen zweier weiterer Bücher geplant.




HINWEIS: Liebe LeserInnen, über Ihr Feedback, Ihre Anregungen und Gedanken, würde ich mich sehr freuen. Schreiben Sie mir: doganyavuz1078@gmail.com


Dieses Buch basiert auf einer wahren Begebenheit. Darüber hinaus ist jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen sowie realen Geschehnissen rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für all jene Menschen,


die in der schwersten Not an meiner Seite standen.


Die mir Kraft, Mut und Hoffnung gaben,


nach vorne zu blicken.


Für meine Familie,


die immer für mich da ist.


Für meine vier Kinder:


ihr seid der Grund zur Freude in meinem Leben.


Für meine Frau,


die in meiner Dunkelheit mit ihrem Strahlen


ihre Liebe auf mich geworfen hat


und mein Leben bis heute erhellt.


Euch allen möchte ich sagen: Danke, dass es euch gibt.




Vorwort


Dies ist die Geschichte eines Mannes, der geliebt werden wollte. Der eine Familie hatte und dem dieser Traum zerbrach. Es ist die Geschichte eines Lebens, das sich in kürzester Zeit drehte und wendete, von oben nach unten, von links nach rechts. Scheinbar ohne ersichtlichen Grund war er seinem Schicksal ausgeliefert. Doch nach genauem Hinsehen, Erfahren und Erleben, erkannte er, warum all dies geschehen musste.


Mein Name ist Dogan. Ich bin Gastarbeiterkind der 3. Generation und befinde mich in der Mitte meines Lebens. Durch die Erfahrungen, die ich machen durfte, habe ich für mich erkannt, worauf es im Leben wirklich ankommt und dass alles einen tieferen Sinn hat. Es sind meine Erkenntnisse, an denen ich Sie, liebe Leser, teilhaben lassen möchte.


Ich bin überzeugt davon, dass wir alle aus einem ganz bestimmten Grund hier sind. Dass alles, was uns widerfährt und was wir tun, einen Sinn erfüllt. Das ist keine religiöse Überzeugung. Ich bin nicht sonderlich religiös erzogen worden. Meine Eltern haben darauf geachtet, uns so frei es geht in unserem Glauben und Denken heranwachsen zu lassen.


Jede Lebenserfahrung, jedes Erlebnis will uns auf etwas hinweisen, uns etwas zeigen.


Unser Schicksal ruft uns zu: »Da, sieh da hin!« Die Zeichen säumen unseren Weg, wo wir auch gehen und stehen. Wir haben nur verlernt, hinzuschauen und zu vertrauen. Wir alle tragen dieses spezielle Wissen in uns: ein Wissen, das uns den Weg zeigt und intuitiv spüren lässt, ob dieser Weg, den wir eingeschlagen haben, noch stimmig ist.


Dieses Buch soll Sie dazu animieren, zu erkennen, zu sehen, zu fühlen und die Lektionen, die unseren Weg säumen, anzunehmen. Die Schönheit des Lebens begleitet uns überall und zu jeder Zeit. Es muss nicht dieses eine Ereignis sein, was uns erfüllt. Oder die Umstände, die uns zu »Opfern« machen und dazu führen, dass wir uns »leer« fühlen. Einzig, wie wir mit den Umständen des Lebens umgehen, ist entscheidend. Ich möchte Sie in diesem Buch dazu anregen, jeden Tag, jede Stunde und jede Minute zu genießen. Die meisten Menschen sehnen sich so sehr nach Sicherheit, dass sie darüber zu leben vergessen. Vor lauter Verpflichtungen ist es ihnen gar nicht mehr möglich, in der Gegenwart zu sein. Dabei ist diese vermeintliche Sicherheit nur eine Illusion. Denn die Wahrheit ist: nichts ist sicher! Es gibt keine garantierte Sicherheit in unserem Leben. Was aber ganz sicher ist: dieser jetzige Moment wird nicht wiederkommen. Zeit ist Leben – und Gedanken an die Vergangenheit oder Sorgen um die Zukunft existieren nur in unseren Köpfen …


In diesem Buch möchte ich Sie auch daran erinnern, dankbar zu sein. Nicht nur für das, was Sie besitzen. Ich meine Dankbarkeit für das Leben an sich. Dankbarkeit für die leckere Sonntagstorte, die so köstlich schmeckt. Dankbarkeit für die Gerüche, die wir beim Waldspaziergang nach einem Regentag wahrnehmen. Dankbarkeit für das Toben unserer Kinder, das wir beobachten oder an dem wir teilhaben dürfen. Ja, Sie dürfen leben. Mag sein, dass die Umstände Ihres Lebens vielleicht gerade besser sein könnten als sie sind, aber Fakt ist: Sie leben!


Dieses Buch soll Sie außerdem dazu animieren, an sich selbst zu glauben. Auch wenn kein anderer es tut, tun Sie es! Es gibt keinen Menschen auf dieser Welt, der Sie besser kennt als Sie selber. Sie kennen Ihre Stärken, Ihren Willen, Ihren Mut, Ihre Ausdauer. Also machen Sie sich groß. Die Welt braucht Menschen, die groß denken und groß handeln. Natürlich erfordert es Mut und Sie müssen vermutlich das ein oder andere Mal über Ihre Grenzen springen. Aber was geschieht, wenn Sie es nicht tun? Dann werden Sie nie sehen, wie es auf der anderen Seite aussieht. Dieses Buch wäre nie geschrieben worden, wenn nicht auch ich den Sprung gewagt hätte …


Es gibt Zeiten im Leben, da macht man es sich so richtig gemütlich. Nicht nur körperlich, indem man sich auf die Couch schmeißt und sich eine Tüte Chips genehmigt, sondern auch, was den allgemeinen Gemütszustand betrifft, der sich über das gesamte Leben ausbreitet. Man fühlt sich insgesamt wohl. Die Arbeit scheint mühelos zu klappen, privat hat man keine Schwierigkeiten, in der Liebe läuft es, der eigenen Gesundheit und den Kindern geht es gut. Also alles super.


Und dann: Schnipp!


Von einer Sekunde auf die andere befindet man sich auf der anderen Seite des Lichts. Nämlich im Schatten. Dort fühlt sich nicht mehr alles so gut und leichtgängig an.


Alles fällt einem schwer, man kommt morgens nicht gut aus dem Bett und man fühlt sich einfach nur noch falsch in der Welt. Nicht am richtigen Platz, irgendwie. Ich denke, viele Menschen kennen dieses Gefühl.


Haben Sie sich auch schon einmal fehl am Platz gefühlt? Oder fühlen Sie sich vielleicht sogar aktuell gerade so?


Nichts scheint mehr stimmig, alles fühlt sich merkwürdig an und man möchte am liebsten einfach nur weglaufen.


Dort beginnt meine Geschichte. Fehl am Platz. Allein mit 2 Kindern. In einem neuen Umfeld, in einer neuen Situation, in einem neuen Leben. Von einer Sekunde auf die andere. Einfach so.


Ohne Vorwarnung, ohne Eingewöhnungsphase und ohne Anleitung, wie es weitergeht und was die nächsten Schritte sind. Ohne gefragt zu werden, ob ich das überhaupt will. Ob ich das überhaupt kann, was da auf mich zugerollt kommt.


Wie macht man(n) dann weiter? Das Wichtigste für mich war das Vertrauen in das Leben. Darauf zu vertrauen, dass – ganz gleich, wie schwer, grausam und hart sich das in diesem speziellen Moment anfühlen mag – dieser Moment, wie alles in unserem Leben, vergänglich ist. Das Puzzle wird sich schon allmählich zusammensetzen und alles einen tieferen Sinn ergeben. Natürlich fühlte es sich erst einmal gar nicht danach an. Ich hatte einfach genug und wollte nur, dass es endlich vorbei ist.


Aber dann kam er: dieser Moment als ich erkannte, dass sich die Ereignisse nicht zufällig häuften.


Ich bin sicher: Sie kennen selbst harte, traurige oder nervige Zeiten im Leben? Wir alle durchleben solche Momente – und überstehen sie. In der Nachschau betrachtet, haben diese Momente nicht nur Negatives und Trauer in uns bewirkt. Im besten Falle haben wir etwas lernen dürfen, sind innerlich gewachsen und reifer geworden. Die Schicksalsschläge, die uns ereilen, sind Lernaufgaben und das Leben gibt uns die Möglichkeit dazu. Immer wieder.




Das Ende eines


Traums


Meine Geschichte fängt dort an, wo Sie für andere scheinbar endet: mit einer Trennung. Nichts Ungewöhnliches in unserer schnelllebigen Zeit, in der Partner teilweise schneller gewechselt werden als das eigene Auto.


Ich war aus beruflichen Gründen für ein Jahr in eine andere Stadt gezogen. Geplant war, dass ich erst einmal teste, wie es dort mit dem Beruf klappt, ob die Probezeit für mich gut verläuft und die neue Stadt etwas für unsere Familie ist. So wohnte ich also ein Jahr lang in einer kleinen Pension und pendelte an den Wochenenden nach Hause. Zu diesem Zeitpunkt merkte ich nicht, dass sich etwas in unsere Beziehung einschlich. Maria war die ganze Woche alleine mit den Kindern und lebte ihren Alltag. Ich war die ganze Woche alleine und ging abends nach der Arbeit meinen Hobbys nach. Obwohl wir täglich skypten, lebten wir in unterschiedlichen Welten. Jeder entwickelte sich in eine andere Richtung, ohne dass es uns bewusst war. Und nach diesem einen Jahr war es dann vorbei. Maria verließ mich.


Nach zehn Jahren Partnerschaft und zwei wundervolle Kinder später endete er: mein Traum von einer Familie, so wie ich sie noch von meinen Eltern und Großeltern kannte. Ein Leben lang in Harmonie, bis man gemeinsam die Enkel aufwachsen sieht. Illusion zerplatzt! Ich war geschockt. Konnte ich so blind gewesen sein? Alle Zeichen übersehen haben? Waren da überhaupt Anzeichen gewesen?


Ein großes Problem bereitete mir die damalige Arbeitsstelle, die knappe 300 Kilometer von unserer (damals) gemeinsamen Wohnung entfernt war.


Tägliches Pendeln, um die Kinder zu sehen, war nicht zu bewältigen. Was also tun? Job wechseln? Seltener pendeln? Eine kleine Wohnung in der Nähe meiner Kinder anmieten?


Ich hatte keine Idee, wie es weitergehen sollte, was aus den Kindern und was aus mir werden sollte. Tausende von Fragen im Kopf und keine passenden Antworten.


Meine Gefühle spielten verrückt und ich machte mir Vorwürfe, nicht genug getan zu haben. Nicht aufmerksam genug gewesen zu sein für das langsame Einschleichen des Alltags und das stetige sich-aus-den-Augen-verlieren. Mich nicht so darum gekümmert zu haben, wie ich mich hätte kümmern sollen. Stattdessen bemüht gewesen zu sein um das stetige Hinterherlaufen hinter dem nächsten Ziel, der nächsten Herausforderung, der nächsten Steigerung, dem nächsten irgendwas. Ziele verfolgen, Karriere planen, weiterkommen. Jemand sein. Jemand darstellen. Meine Rolle gut ausfüllen.


Ja, so passiert es dann wohl, dass sich Lebenskonzepte, Träume und Wünsche ändern und man nicht mehr in eine gemeinsame Richtung schaut. Andere Ziele verfolgt, andere Werte annimmt und schon ist jeder für sich in eine andere Richtung abgebogen.


Was ich auch versuchte, der Zug war abgefahren. Ich erkannte relativ bald, dass die Beziehung nicht mehr zu retten war. Meine Bemühungen verliefen im Sande. Was ich auch versuchte, es war vergebens. Ich musste es akzeptieren. Es war vorbei. So sehr ich auch meinen eigenen Dämonen entfliehen wollte, es ging nicht. Je mehr ich die Wahrheit verdrängte, desto größer wurden die Probleme und der Druck in mir drin.


Die Realität holte mich mit voller Härte ein. Ich musste mich mit dem Gefühl der Einsamkeit und des Versagens auseinandersetzen.


Die nächsten Tage und Wochen verbrachte ich damit, mein Leben wieder in geordnete Bahnen zu bringen. So beschloss ich, mir eine Wohnung in der Nähe meiner Arbeitsstelle zu suchen und an den Wochenenden zu meinen Kindern zu pendeln. Das war fürs Erste mein Plan, bis mir hoffentlich etwas Besseres einfallen würde …


Die ersten sechs Monate lebte ich mit drei weiteren Arbeitskollegen in einer Männer-WG. Völlig ungewohnt und anders, aber ohne Probleme. Jeder ging nach der Arbeit seinen Hobbys nach. Da alle ihre Familien nicht in der Nähe hatten, unternahmen wir auch öfter etwas gemeinsam. Geteiltes Leid ist halbes Leid, wie man so schön sagt. Die Bedürfnisse, die man(n) hat, tendieren in einer so umwühlenden Zeit gegen null. Mein Zimmer hatte ungefähr neun Quadratmeter und ein Fenster. Ausreichend. Mein Bett bestand aus zwei Decken auf dem Boden und darauf lag eine etwas dickere Luftmatratze.


Meine Ernährung war ebenso spartanisch: Toast wurde zu meinem täglichen Begleiter. Ich lernte viele neue Kreationen von Toastbroten in der Zeit kennen. Meine Tage vergingen alle im selben Muster, im selben Trott. Meine innere Leere zeigte sich auch nach außen. Ich ging arbeiten, kam nach Hause oder besser gesagt zu meinem Schlafplatz, machte den Fernseher an und schlief irgendwann ein. Tagein und tagaus. Unterbrochen wurde dieser Rhythmus nur von Attacken des Selbstmitleids. Darin wurde ich Profi. Jeder Anflug von Glücksgefühlen wurde von mir unterdrückt. Ich wollte leiden. Ziemlich genau sechs Monate lang ging das so.


Dann kam, woher auch immer, der Umschwung. Von einem Tag auf den anderen wusste ich, dass ich eine eigene Wohnung wollte. Meine eigenen vier Wände. Etwas kleines, gemütliches, wo ich zur Not auch meine Kinder unterbringen kann an dem einen oder anderen Wochenende. Nach zwei Wochen Suche war es dann endlich geschafft:


Ich stand in einer kleinen aber feinen Singlewohnung: eineinhalb Zimmer, frisch renoviert, hell, freundlich und mit eigenem Balkon. Das passte mir sehr gut. Mein neues Reich richtete ich mir nach meinem Geschmack ein und die ersten Wochen und Monate in diesem neuen Zuhause vergingen mit Arbeiten, Essen, Sport, Schlafen. Der Schock saß noch tief und ich gab alles, um mich möglichst viel abzulenken. Damit bloß keine Zeit war für Grübeleien und keine Gefühle hochkamen. Denn jeder freie Moment, in dem ich nicht aktiv war, wurde für mich zur Tortur … Zu viele Fragen quälten mich, zu viele Emotionen plagten mich und machten mir Angst. Am schlimmsten wurde es immer dann, wenn ich zur Ruhe kam. Wenn ich den gefühlten Verlust meiner Kinder und den zerplatzten Traum einer intakten Famillie fühlte.


Nach der Arbeit kein Kinderlachen mehr, keine Teddys, die mich im Flur auf dem Boden liegend begrüßten, kein Knuddeln an der Tür und keine Gute-Nacht-Geschichten.


All die schönen, über Jahre hinweg gelebten Rituale … Ich versuchte alles Mögliche, um den Kontakt zu meinen Kindern aufrechtzuerhalten. Ich wollte auf keinen Fall zu einer Erinnerung verkümmern. Also telefonierte ich täglich mit ihnen, schickte Briefe, bastelte Überraschungspakete und fuhr jedes Wochenende zu ihnen. An diesen kostbaren Wochenenden verbrachten wir sehr schöne und intensive Stunden gemeinsam.


Man darf sich nichts vormachen: als Wochenenddaddy ist man(n) bestrebt, das Beste und Schönste aus der Zeit mit seinen Kindern zu machen. Man ist nachsichtiger, einfühlsamer und insgesamt besser gelaunt. Kein Wunder, schließlich freut man sich ganze fünf Arbeitstage auf diesen Moment, seine Kinder wieder im Arm halten zu dürfen. Alle Neuigkeiten von der Schule und vom Kindergarten werden aufgesaugt und im Geiste nachgelebt. Wenn man nur noch zu einem Fragment im Leben seiner eigenen Kinder wird, nimmt man alles intensiver wahr. Man ist mehr im Moment und genießt die Stunden, die man gemeinsam hat, Minute für Minute.


Warum war ich nicht vorher schon aufmerksamer gewesen? Was hatte mich so abgelenkt? Diese Fragen stellte ich mir immer wieder. Warum musste ich erst unser altes Leben verlieren, um seinen wahren Wert erkennen zu können? Im Laufe der Zeit habe ich dazu meine eigenen, für mich plausiblen Theorien entwickelt.




In der heutigen Zeit widmen wir dem Tun so viel Aufmerksamkeit, dass für das Sein kaum noch Zeit übrig bleibt. Wir hetzen von Termin zu Termin, haken Punkt für Punkt auf unserer To-do-Liste ab. Renovieren unsere Häuser und Wohnungen – und wenn wir fertig sind, machen wir mit dem Garten weiter. Wir haben einfach immer etwas zu tun. Rastlos sind wir auf der Jagd nach irgendetwas, was uns Erfüllung geben soll. Doch wir suchen an den falschen Stellen. Wir suchen alles im Außen: schicke Häuser, schnelle Autos, super Job, ein toller sozialer Status. Wir sind wer und stellen etwas dar. Doch das ist nur die Hülle. Im Inneren sind wir leer, fühlen uns unverstanden, unglücklich und ausgebrannt. Eigentlich sehnen wir uns alle nur nach Liebe und Harmonie. In diesen Zeiten beginnt dann meist die Sinnfrage in unser Leben zu treten.





Familie gibt Halt und stärkt!


Die gemeinsamen Wochenenden mit meinen Kindern vergingen jedes Mal viel zu schnell. Damit wir unsere kostbare Zeit zusammen nicht im Auto vertrödeln mussten, mietete ich für mich und meine Kleinen ein Zimmer im selben Haus, in dem auch meine Eltern lebten. So hatten die Kleinen zudem den Vorteil, ihre Großeltern regelmäßig zu sehen.


Woche für Woche begann am Sonntagmorgen der Prozess des Abschiednehmens: wir packten unsere Sachen, frühstückten noch gemeinsam mit meinen Eltern und machten uns dann auf den Weg von Wuppertal nach Essen – nach Hause zur Mama.


Dort tranken wir manchmal gemeinsam einen Kaffee, sie und ich, und tauschten uns aus.


Ich erkundigte mich nach Themen und Terminen, die in der Schule und im Kindergarten anstanden, denn ich wollte wenigstens, so weit es ging, noch Teil dieser Familie sein. Aber um ehrlich zu sein: bei den tagtäglichen Themen war ich raus. Die Entfernung machte es mir schlicht unmöglich, zum Beispiel pünktlich zu den Elternabenden zu erscheinen. Ich fand mich mit der Zeit damit ab, telefonisch informiert zu werden. Immerhin wurde ich informiert! Langsam und stetig lernte ich, solche unveränderbaren Gegebenheiten anzunehmen.


Wenn die Zeit der sonntäglichen Verabschiedung anbrach, hatte ich Woche für Woche einen Kloß im Hals. Anfangs redete ich mir noch ein, dass es mit der Zeit schon besser werden und ich mich irgendwie daran gewöhnen würde. Das blieb aber leider ein Trugschluss. Wie sollte ich mich auch an etwas gewöhnen, was ich eigentlich gar nicht wollte? Wenn ich eines in dieser Zeit gelernt habe, dann, dass man nicht gegen seine Gefühle ankämpfen und sie verdrängen kann. Sie sind einfach da. Man kann nur loslassen lernen und nach vorne schauen. So stieg ich also jedes Mal ins Auto, blickte noch einmal zu meinen Kindern und fuhr winkend los – was sie nicht mehr zu sehen bekamen, waren meine Tränen, die mir die Wangen hinunterliefen. Woche für Woche dasselbe. Nur der Zeitpunkt, wann die Tränen zu fließen begonnen, der änderte sich. Zu Anfang ging es noch an der ersten Straßenecke los, später dauerte es immerhin schon bis zur Autobahnauffahrt. Während der Fahrten hatte ich jedes Mal 3 Stunden Zeit, die schönen Erlebnisse Revue passieren zu lassen und mich wieder an die Einsamkeit zu gewöhnen.


Diese Stunden im Auto, alleine mit mir, meinen Gefühlen und den Erinnerungen, das waren die wohl intensivsten, die ich während dieser gesamten Zeit erlebte. Ich durchlebte sämtliche Emotionen: Wut, Trauer, Ärger, Freude … Es gab kein Entrinnen. Klar, man kann versuchen, es zu verdrängen, doch dann kommt es irgendwann an anderer Stelle wieder hoch. Wenn nicht heute, dann morgen.


Die Themen, die wir in uns tragen, wollen angesehen und gelebt werden.


Das weiß ich heute, damals tat es einfach nur weh. Ich erlebte die Zeit im Auto jedes Mal als eine Trauerfahrt, in der ich fast die gesamte Heimfahrt über weinte. Es dauerte, bis sich das legte – um genau zu sein, ein halbes Jahr. Dann begann ich, statt zu weinen, lieber zu telefonieren, Hörbücher zu hören und zu essen. Ich begann, wieder Spaß zu haben. Mein Gedankenkarussell der immerzu gleichen Schleife aus Verzweiflung, Wut und Selbstverurteilung stand plötzlich still. Ich merkte, dass ich allmählich wieder im normalen Leben ankam.




Nichts für echte Männer!


Melanie, eine Arbeitskollegin und sehr wertvolle Freundin riet mir damals, mir doch durch einen Therapeuten bei der Bewältigung helfen zu lassen. Anfänglich schien mir diese Idee zu abwegig. Therapeut? Ich? Ich bin doch nicht verrückt, mir geht es halt nur nicht so gut im Moment! No Way!


Es gibt sicher beliebtere Sachen – besonders für einen Mann Anfang dreißig, der mitten im Leben steht. Meine südländischen Gene unterstützen meine These noch, dass Therapie nichts für »richtige Männer« ist. Wir ziehen uns zurück und lösen unsere Probleme alleine, dachte ich. Also es war quasi ein Ding der Unmöglichkeit für mich, zu einem Therapeuten zu gehen. Noch dazu, wenn man wie ich aus einer Familie stammt, die Probleme einfach und pragmatisch regelt. Ohne Psychokram und Sentimentalitäten. Probleme löst man alleine oder höchstens im Verbund der Familie – so der Glaubenssatz, mit dem ich aufgewachsen bin. Nur was tun, wenn die Familie weiter weg lebt und die Kumpels einem nicht mehr zu sagen haben als: »Wird schon wieder!« – und ein Schulterklopfen dazu. Es vergingen zwei Monate, dann begann ich, im Internet nach Therapeuten zu suchen. Wenn man die Google-Suche startet, wird man überwältigt von dem Angebot. Mir schoss sofort durch den Kopf: wenn so ein großes Angebot herrscht, muss auch die Nachfrage da sein. Dann bin ich wohl nicht alleine?
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